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I. 
Wi Bankier Woltmann wird beſtohlen. 


Jäh und unerwartet flog die Türe auf. Die Mädchen⸗ 
geſtalt am Schreibtiſch fuhr herum. Ein halblauter Schrei 
erſtickte im Entſtehen. Eine geöffnete Holzdoſe fiel aus 
kraftloſen Händen mit hartem Schlag zu Boden. Münzen 


und Banknoten rollten heraus, und mit entgeiſterten Augen 


ſtarrte Martha Steiger, Sekretärin des Eigentümers der 
Woltmannbank in Wien, auf Willi Woltmann, den Sohn 
ihres Chefs. Er war unerwartet und ungeſtüm eingetreten 
und ſah fie nun verblüfft und verſtändnis los an: 


Was ſollte das bedeuten? Das eigenartige Bild, das 
ſich ihm bot, paßte nicht in den Rahmen des väterlichen Ge⸗ 
ſchäftes. Dort war es keine Gewohnheit, daß Schreib⸗ 
fräuleins in den Laden Abweſender herumſtöberten. Und 
gewiß nicht in der des Chefs! 


Die Woltmannbank war eine der alten und gediegenen 
Privatbanken in Wien. Willis Großvater hat ſie gegründet. 
Nun leitete ſie ſein Vater, heute ſelbſt ſchon ein Mann knapp 
an die Sechzig, und die Bank hatte ſich ſtets in aufſteigender 
Linie entwickelt. Vor etwa zehn Jahren war ſie in die 
neuen Räume an der Ecke des Stefansplatzes und der 
Singerſtraße überſiedelt, ins Herz der alten Stadt, dem 
„Stock im Eiſen“ gegenüber, dem Wahrzeichen Wiens, und 
war ſelöſt ein Wahrzeichen geoͤiegenen Wiener Patrizier⸗ 
tums geworden. Sie hatte ſich eine Überlieferung aufgebaut. 


Die Stütze des alten Chefs war der Prokuriſt Holz⸗ 


hauſer. Er war als junger Mann eingetreten und hatte ſich 
hinaufgearbeitet. Freunden gegenüber pflegte Woltmann. 
zu ſagen: 


„Ich bin froh, daß ich Holzhauſer habe. Wenn mir sr 
zuſtoßen ſollte, bevor Willi fo weit iſt, dann hat er an Holz⸗ 
hauſer die beſte Hilfe, die man ſich denken kann.“ 

Willi war des ſeit Jahren verwitweten Bankiers ein⸗ 
ziger Sohn und Erbe. Der junge Mann hatte ſich entwickelt, 
daß ſein Vater ſtolz auf ihn ſein durfte. 

Seine Mutter war die Tochter des Grafen Startſche⸗ 
witſch, eines ruſſiſchen Diplomaten, der längere Zeit in 
Wien ſein Heimatland vertreten hatte. Es war eine Liebes⸗ 
heirat geweſen, und es hatte einen harten Kampf gekoſtet, 
bis alle Hinderniſſe überwunden waren. 

Natürlich ſprach und ſchrieb Willi Ruſſiſch wie ein Ruſſe. 
Selbſt wenn er betete, betete er Ruſſiſch; denn die tter 
hatte es ihn ſo gelehrt. Auch das Heimatland der Mutter 


kannte er ausgezeichnet, da er viele Sommer auf den Gütern 
ſeiner ruſſiſchen Verwandten verbracht hatte. 

Mit achtzehn Jahren ſchickte ihn der Vater nach Deutſch⸗ 
tand, um Staats wiſſenſchaften zu ſtudieren. Am Ende des 
vierten Studienjahres, gleichzeitig mit dem Abſchluß dieſer 
Studien, rief ihn ein Telegramm nach Wien zurück. 

Am nächſten Tage ſtand er am Totenbett ſeiner Mutter. 
Gleich der Kaiſerin Eliſabeth eine leidenſchaftliche Reiterin, 
war ſie dieſem Sport zum Opfer gefallen. Ein Kaninchen⸗ 
loch auf der Wieſe, über die fie eben in leichtem Galopp ritt, 
hatte den Unfall verurſacht. Das Pferd war mit dem rechten 
Vorderhuf eingebrochen und hatte ſich überſchlagen. Der 


unſinnige und gefährliche Damenſattel mit dem doppelten 


Horn hinderte Frau Alexandra am Abſpringen, und die ein⸗ 
zige Gunſt, die ihr das Schickſal erwies, war, daß es ſie nicht 
lange leiden ließ. 

Für den Bankier war der Verluſt ein fürchterlicher 
Schlag, der ihn bis ins Lebensmark traf. Sein Herz klam⸗ 
merte ſich nun mehr denn je an ſeinen Sohn. Willi blieb in 
Wien und ſtudierte nun an der Handelshochſchule, zugleich 
aber arbeitete er einen Teil des Tages in der Bank ſeines 
Vaters. Bei ſeiner ausgeſprochenen Begabung erfaßte er 
das Bankweſen ebenſo raſch wie ſeine Studienfächer. 

Der Prokuriſt Holzhauſer ſtand ihm in dieſer Lehrzeit 
treu zur Seite. 

Als es dann galt, das Freiwilligenjahr abzudienen, wählte 
der junge Woltmann eine reitende Truppe. 

Nach Ableiſtung ſeiner Übungen verließ Woltmann das 
Regiment und ging in die Bank ſeines Vaters zurück, um 
nun dauernd dort zu bleiben. 

Es war an einem Sonnabendvormittag. Der alte Herr 
Woltmann war zu einer Beſprechung in eine der Groß⸗ 
banken gegangen. Willi arbeitete eifrig; denn es gab noch 
viel zu erledigen. 

Plötzlich ſah er, daß er einen Sachverſtändigenbericht 
nötig hatte, der auf dem Schreibtiſch ſeines Vaters lag. Um 
nicht zu lange warten zu müſſen, ging er ſelbſt in den erſten 
Stock, wo das Bureau ſeines Vaters lag. Raſch durchſchritt 
er das Vorzimmer und bemerkte nicht einmal, daß das 
Schreibfräulein, das dort als Sekretärin ſeines Vaters ar- 


beitete, nicht anweſend war, ſondern ging auf die innere 


Tür zu und öffnete ſie. 

Mit erſtauntem Blick ſah er, daß die Sekretärin ſich 
über die linke offene Schreibtiſchlade beugte, in der Hand 
eine kleine Holzdofe, Das ertappte Mädchen ſah ihn blut⸗ 
rot und entſetzt an. Die Holzdoſe war eine Art Geheimkaſſe 
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feines Vaters. Bankier Woltmann war als gutherzig be⸗ 
kannt nud bekam nicht ſelten Beſuche von Perſonen oder 
Vereinigungen, die um Unterſtützung baten. Um das, was 
er ſpendete, nicht über ein Konto laufen zu laſſen, bewahrte 
er in dieſer Holzdoſe ſtets etwas Geld. auf. i 

„Fräulein Steiger, was ſoll das bedeuten? Wie kom⸗ 
men Sie zu dieſer Doſe?“ 

Das Mädchen begann zu zittern und brach in Tränen 
aus. Gegen alle Wahrſcheinlichkeit hatte Willi gehofft, fie 
würde irgend eine natürliche Erklärung des Vorfalles geben 
können. Als dieſe ausblieb, ſah er wohl oder übel ein, daß 
Martha Steiger eine Diebin war. Sie war eine gewandte 
Sekretärin, hatte ein gefälliges Außeres, war aber erſt ſeit 
ſechs Monaten in der Bank, und man wußte eigentlich nicht 
viel von ihr. Der Vorfall war ihm außerordentlich peinlich. 
Doch irgend etwas mußte geſchehen. a 

„Wieviel haben Sie aus der Doſe genommen?“ 


Schluchzend warf Martha Steiger eine Hundertkronen⸗ 


note auf den Tiſch. Und daun geſchah etwas, was Woltmann 
nicht erwartet hatte. Das Mädchen warf ſich ihm zu Füßen, 
umſchlang unter ſtoßweiſem Schluchzen ſeine Knie, verſuchte 
ſeine Hände zu küſſen und wimmerte, er möge ſie nicht un⸗ 
glücklich machen. 8 

Als er ſich freimachen wollte, kam es beinahe zu einem 
regelrechten Ringkampf. Eigentümlicherweiſe gingen dabei 


die Bluſenknöpfe des Fräulein Steiger auf, die ſich aber 


gar nicht beeilte, ſie zu ſchließen, ſondern ihre Aufregungs⸗ 
ſzene weiterſpielte. ; : 

Ich hätte es nie getan, wenn meine Mutter nicht fo 
krank wäre. f ? 

Woltmann wußte gar nicht, ob Martha Steiger noch 
eine Mutter beſaß oder nicht, geſchweige denn, ob dieſe 
krank oder geſund war. Ihn ekelte der ganze Auftritt an. 

„Vielleicht wäre es gut, wenn Sie zuerſt einmal Ihre 
dluſe wieder in Ordnung brächten, Fräulein Steiger.“ 

Das Mädchen ſpielte ein geſchicktes Erſchrecken und 
knöpfte ſcheu verlegen zu. 2 A 

Woltmann war beſtrebt, den Auftritt ſobald als möglich 
su beenden. Natürlich mußte Martha Steiger ſofort ent- 
laſſen werden. Aber immerhin gewährt eine Bank ſolchen 
Naturen Vorteile; denn es iſt peinlich, wenn das Publikum 
von, wenn auch noch fo geringfügigen, Diebſtählen erfährt. 
Waeegen Sie die Banknote wieder in die Doſe!“ er 
Martha gehorchte. N 2 

„Wieviel Gehalt haben Sie?“ B 

„Hundertachtzig Kronen, Herr Woltmann.“ 

„Warten Sie einen Augenblick in Ihrem Zimmer!“ 

Woltmann legte die Doſe zurück, ſchloß den Schreibtisch 
und ging hinaus, ſperrte aber das Zimmer ſeines Vaters 
hinter ſich ab. Dann ging er hinunter zu Holzhauſer. Mit 
dieſem beſprach er raſch die Angelegenheit. 

„Sie muß ſofort die Bank verlaſſen. Vielleicht läßt es 
ſich jo machen, daß mein Vater den wahren Sachverhalt nicht 
erfährt. Das Gefühl, daß in ſeinem Privatzimmer ſo etwas 
geſchehen konnte, wäre ein böſer Schlag für ihn. Den möchte 
ich ihm erſparen.“ 

Holzhauſer ſtimmte zu. Woltmann entnahm ſeinem Pri⸗ 


vatkonto einen Betrag und ging wieder hinauf. Er fund 


— 


Fräulein Steiger bereits mit Hut und Handſchuhen fertig 
zum Weggehen. Das erleichterte feine Aufgabe. 

„Hier iſt ein Monatsgehalt für Sie. Es iſt natürlich 
unmöglich, daß Sie weiter hier bleiben. Nicht aus Rückſicht 
auf Sie, ſondern auf meinen Vater wünſche ich nicht, daß 
dieſer den wahren Sachverhalt erfährt. Schreiben Sie ihm 
daher noch jetzt vor ihrem Abgang einen Brief, in dem Sie 
ihm irgend einen glaubhaſten Grund für Ihr plötzliches 
Weggehen geben.“ ee 

Martha Steiger war dieſer Aufgabe gewachſen. Raſch 
zog fie die Handſchuhe wieder aus und ſetzte ſich nieder. 
In einer Minute war ſie fertig und reichte Woltmann 
den Brief. OR - 

„Sol Nun noch Folgendes, Fräulein Steiger! Ich 
habe keine Luſt, Ihnen eine moraliſche Standpredigt zu 
halten. Sie müſſen für ſich ſelbſt entſcheiden, ob der Weg, 
den Sie gegangen find, der richtige war. Sie haben mit mit⸗ 
geteilt, daß Sie das Geld genommen haben, weil Ihre Mut 


Ich mußte Geld haben.“ 5 


ter krank ſei. Ich will nicht unterſuchen, ob dies wahr iſt 
oder nicht.“ i 

„Ein Glück“, dachte Martha. 

„Ich will es als wahr annehmen. Hier haben Sie die 
hundert Kronen, die Sie ſich aneignen wollten und die Ihnen⸗ 
mein Bater ſicher geſchenkt hätte, wenn Sie ihm ein Wort 
über Ihre Lage erzählt hätten. Verwenden Sie das Geld 


für Ihre Mutter . 
Gab es wirklich ſo⸗ 


ci * 

Das Mädchen riß die Augen auf ei 
viel edelmütige Dummheit auf der Welt? Die hundert Kro⸗ 
nen waren für ihren morgigen Sonntagsa flug beſtimmt 
geweſen. Aus gewiſſen Gründen wollte ſie dazu einen neuen 
Hut, Handſchuhe und Seidenſtrümpfe haben. 

Und der gute Junge mit dem ernſten, lieben Geſicht, 
der als Huſarenleutnant ſo feſch ausgeſehen hatte, gab ihr 
das Geld nun wirklich. . 

Auf alles war Woltmann gefaßt, aber nicht auf das, 
was nun kam. : 

Plötzlich fühlte er Martha Steiger Arme um feinen 
Hals und einen Kuß auf ſeiner Wange. er ſich von 
ſeiner Verblüffung erholen konnte, war ſie aus dem Zim⸗ 
mer geeilt. > 

Halb ärgerlich und halb verlegen ſtarrte der junge Mann 
auf die bereits wieder geſchloſſene Tür. 5 5 
Er verſtand den Vorfall nicht. In ſeinem Geſicht war 
eine leichre Röte aufgeſtiegen. Ohne zu wiſſen, was er tat, 
zog er ein Taſchentuch hervor und rieb ſich ſeine Wange, 
während feine Gedanken zu Herma Hochſtätten flogen, 


. g 
Ein Sommerſonntag in Hadersdorf. 


Die Villa des Großinduſtriellen Hochſtätten war ein be⸗ 
liebter Treffpunkt der Geſeuſchaft von Hadersdorf, jener 
kleinen Villenkolonie bei Wien, wo ſich vor langen Jahren 
ein Kreis alter und gediegener Wiener Patelzierfamilten 


angeſiedelt hatte. 


Bei den Hochſtättens traf ſich die Jugend. Herma, die 
älteſte der drei Töchter des Hauſes, war neunzehn Jahre 
175 von ſo außerordentlicher Schönheit, daß der berühmte 

öckinger fie für die Ausſtellung im Künſtlerhaus ge⸗ 
malt hatte. 7 ; E 

Ste war mit der großen Sorgfalt, die der Reichtum und 
die Liebe ihrer Eltern geſtatteten, erzogen, und wenn man 
ihr einen Fehler nachſagen konnte, dann war dies ein ge⸗ 


wiſſer Hochmut und Unnahbarkeit. 

Zwiſchen ihr und der nächſtälteſten Schweſter waren 
volle acht Jahre Altersunterſchied. Elſe war elf und ihre 
Schweſter Helene, das Neſthäkchen der Familie, zählte erſt 
zehn Jahre. Auffällig war es, daß gerade die Jüngſte der 
Alteſten überraſchend ähnlich ſah. 5 8 

Man ſchätzte den alten Hochſtätten, der vier große Sei⸗ 
denſpinnereien beſaß, auf eine gute Anzahl Millionen. Er 
und „Mama Hochſtätten“ hatten es gern, wenn das Haus 
voll von Gäſten war. 

Auch an dieſem Sommertag war eine fröhliche Geſell⸗ 
ſchaft beiſammen, die ſich vollzählig zum Tennisplatz im 
Park begeben hatte. Im offenen Sommerhäuschen, das an 
eine Breitſeite des Platzes angebaut war, ſaßen Hochſtätten 
und ſeine Frau und diejenigen Gäſte, die am Spiel nicht 
beteiligt waren. Johann, der Gärtner, der zugleich als 
Diener auftrat, reichte Erfriſchungen herum. Im Augenblick 
waren alle beſchäftigt einer Partie zuzuſehen, die einen 
feſſelnden Endkampf bot, Auf der einen Seite ſpielte Herma 
mit dem jungen Woltmann, auf der anderen ein Geſchwiſter⸗ 
paar, Kinder eines Nachbarn. Auf dem hohen Schiedsrichter⸗ 
ſtuhl thronte Freddy Haſenauer, ein Regimentskamerad 
Woltmanns. Die Partie ſtand beinahe völlig gleich Beide 
Paare waren glänzende Spieler, und einige Male unter⸗ 
brach lebhafter Beifall der Zuſchauer den Gang des Spieles. 
Endlich machte ein gewaltiger Smaſh des jungen Woltmann 
dem Kampf ein Ende. Händeklatſchen erſcholl, die Paare 
grüßten, und eine andere Partie trat an. 

Herma und Willi ſchlenderten in den Garten, ohne daß 
dies die Aufmerkſamkeit der anderen erregt hätte. Am 
runden Platz bei der Sonnenuhr ſetzten ſie ſich auf die Bank, 
die dort in einer durch Gebüſch gebildeten Niſche ſtand. 


„Das haſt du glänzend geſplelt“, ſagte Herma. „Der 


letzte Smaſh war bildſchön. Überhaupt ſcheint es, daß wir 
ſchon gut aufeinander eingeſpielt ſind. Wir haben in der 


letzten Zeit wenig Partien verloren.“ 


„Das ſtimmt. Wir ſind uns im Beginn immer zu ſehr 
in den Weg gelaufen. Jetzt iſt unſer Spiel beſſer verteilt. 


Außerdem hat ſich deine Backhand ſehr verbeſſert.“ 
„So? Findeſt du?“ 
Bei dieſen Worten ſah Herma auf und blickte ihm voll 


in die Augen. Sie war ſichtlich erfreut über das Lob. Gleich 


darauf aber ſenkte jte den Blick wieder. 6 

Im Geſprüch war eine Pauſe eingetreten. . 
Plötzlich hörte ſie neben ſich die bittenden Worte: 
„Herma, ſchau doch nicht weg!“ . 


Die tiefe Innigkeit des Tones zitterte in ihr mit. Sie 


wendete langſam den Kopf, ſo, daß ſie ihrem Partner wleder 


voll in die Augen blickte. Eine leichte Röte war über ihren 


Hals bis zu den Schläſen hinaufgeſtiegen. Ihre Augen 
ſtrahlten. 

Keines von beiden ſprach ein Wort. 

„Gibt es denn wirklich ſoviel Glück, Herma?“ 

Sie beugte ſich vor und ſchlang ih 
den Hals. 
„Sag, Willi! Wir wollen es ſeſthalten. Es muß unſer 
ſein, dieſes Glück. Und bleiben! Nicht daran rühren!“ 

In dieſem Augenblick hörten ſie eine helle Kinderſtimme 
ihre Namen rufen. Ein flüchtiger, blitzſchneller Kuß, beide 


ſprangen auf und gingen dem Geräuſch entgegen, das eilerde 


Kinderfüße auf dem Kies des Gartenweges machten. 
Schon von ferne rief Helene ihnen zu: 
„Herma, Onkel Willi! Mama ruft euch zum Eſſen.“ 
Woltmann hatte ſeinen Arm um Herma gelegt. So 
ſchritten fie zum Haus. Zu ihrer Überraſchung ſtanden fie 
plötzlich vor Mama Hochſtätten, zu ſpät, um ſich aus der 
Verſchlingung der Arme zu löſen. Die lächelte ihr ſeines 
und leiſes Lachen und ſagte nu: . 
„Kinder, Kinder, ſeid ihr aber unvorſichtig!“ 
Herma flog auf die Mutter zu und umhalſte ſie. Wolt⸗ 


mann ergriff ihre Hand, küßte ſie und ſah ihr ſtumm bittend 
in die Augen. — 1 3 
5 ans ja recht, Kinder, und ich freue mich und bin 


ER. 

glücklich, daß es ſo gekommen iſt. Meinen Segen habt ihr. 
Aber nun zu Papa. Ich will nichts vor ihm voraushaben.“ 
2 So kam es, daß die Gäſte ausnahmsweiſe eine volle 
Viertelſtunde warten mußten, da der Hausherr und die 
Hausfrau zu ſpät kamen. Als dieſe aber mit dem glückſtrah⸗ 
lenden Paar eintraten, da wußte jeder, wieviel es geſchlagen 
hatte. Bevor Papa Hochſtätten noch imſtande war, eine Er⸗ 
klärung abzugeben, erklangen die Hochrufe. Im Speiſezim⸗ 
mer war ein Trubel und ein Durcheinander von fröhlichen 
und lachenden Menſchen. e 


(Fortjegung folgt.) 
rn BE EN ern 


Die Schuld. 


Von Brigitte von Arnim. f 
Sie traten aus dem Portal des Krankenhauſes: Werner 


Wendland, der Arzt, und Eltſabeth Weſthoven, die 


Schweſter. Es war Abend geworden, ohne daß ſie es ge⸗ 
merkt hatten in ihrer gemeinſamen Arbeit. — 

Als ſie an einer der zahlreichen Ruhebänke vorbei⸗ 
kamen, hielt Doktor Wendland plötzlich an. „Wollen wir 
uns nicht ein klein wenig ausruhen, Schweſter Elifabeth? 
Wir haben es beide heute redlich verdient.“ 


Sie kam ſeiner Aufforderung wortlos nach. Ihr Geſicht 2 


mit den ernſten, faſt ſchwermütigen grauen Augen war 
blaß. — Nun iſt es alſo ſoweit, dachte ſie, ich habe gefühlt, 
daß es heute kommen würde! 7 

Eliſabeth Weſthoven hatte ſich nicht geirrt. Nachdem 
ſie eine kleine Weile ſtumm nebeneinander geſeſſen hatten, 
begann Werner Wendland zu ſprechen. In zarten, faſt be⸗ 
hutſamen Worten warb er für ſich, für das tiefe Gefühl, 
das ihn mit der Frau neben ſich verband. „Werden Sie 
meine Frau, Eliſabeth!“ bat er zuletzt demütig. 

Es dauerte lange, ehe ſie antwortete, ehe ſie Herr war 
über ihr dummes, vor Glück zitterndes Herz. Als ſie dann 


die Arme um i 


— 


ſprach, klang es, als käme ihre Stimme ſehr weit her, jo 
tonlos und müde war ſie. „Ich kann nicht, Werner — 
ſeien Sie mir nicht böſe! Ich darf es nicht! Gerade wei 


es mein höchſtes Glück wäre, darum darf ich es nicht.“ 


Er ſah fie faſſungslos an. „Ich verſtehe Sie nicht, 
Eliſabeth. Wer hindert Sie daran, einzuwilligen?“ 

Ihr Blick verlor ſich im ſanſten Graublau der 
Dämmerung. Leiſe erwiderte ſie: „Ein Wort, das ich einem 
Toten gab, Werner. Ich habe eine große Schuld ab- 
zutragen.“ 5 2 

„Eine Schuld?“ . 5 

Die Frau holte tief Atem, ehe ſie begann: 

„Sie willen, daß ich ſchon einmal verheiratet war. Ig 
war noch ſehr jung damals und unbeſchreiblich glücklich 
Ich liebte und wurde wieder geliebt, und unſer Glück fan; 
feine Krönung in unſerem Kinde. Ja, ich hatte einen Sohn, 
einen ſüßen kleinen Jungen. Drei Jahre alt war er da⸗ 
mals, als das Unglück über uns hereinbrach. 

Mein Mann hatte den Kleinen zu einem Spaziergang 
mitgenommen. Unterwegs traf er einen Bekannten, ver⸗ 
weilte bei ihm in kurzem Geſprüch. Und in dieſen wenigen, 
unbewachten Minuten geſchah es. Das Kind lief auf der 
Fahrdamm, ſchon kam ein Auto herangebrauſt — es konnte 
nicht mehr rechtzeitig halten. er Junge wurde über⸗ 
fahren. Als man ihn mir brachte, war er bereits tot ...“ 


Die Frau ſchwieg ſekundenlang, überwältigt von Er⸗ 


innerungen. Dann fuhr fie tapfer fort: 

„Das Unglück ſoll einen Menſchen verinnerlichen, ver⸗ 
tiefen, ſoll ihn zu ſich ſelbſt führen und ihn gut machen. 
Mich machte es dagegen nur bitter und hart. Erlaſſen Sie 
mir die Schilderung meiner Verzweiflung. Ich wollte das 
Unglück nicht faſſen, wurde nicht ſtill und demütig, ſondern 
gehäſſig und aufſäſſig und bäumte mich voll leidenſchaft⸗ 
lichen Trotzes dagegen auf. Ich ſah nicht, wie neben mir 
noch ein Menſch litt: mein Mann, der vollkommen ge 
brochen war, ſich aber dennoch bemühte, mich aufzurichten. 
Wieder einmal ſaß ich, wie ſo oft, tatenlos am Fenſter, 
vor mir auf dem kleinen Tiſch das Bild des Jungen. Da 
tat ſich die Tür auf und mein Mann trat herein. Ich 


ſehe noch, als wäre es geſtern, wie er langſam näherkam, 


zögerte, vor mir ſtehenblieb. Er hätte wohl gern meine 
Hände gefaßt, aber er wagte es nicht. 

Er ſah mich an, ſah auf das Bild, ſah wieder auf mich. 
„Arme Elisabeth!“ ſagte er leiſe. Wie müde ſeine Stimme 
klang, wie ſehnſüchtig! Hörte ich denn nicht, wie hier ein 


Herz nach mir, nach meinem Verſtändnis ſchrie? Aber ich. 


wollte ja nicht hören in meinem ſinnloſen Trotz. „Kannſt 
du gar nicht verwinden?“ fragte er taſtend, voller Güte. 
„Ja, es iſt unſagbar ſchwer für uns. Aber wir wollen uns 
gegenſeitig helfen. Dann wird ſich das Leid leichter tragen 
laſſen. Komm, gib mir deine Hand, Eliſabeth! Denke 
daran, das Leben geht weiter — wir können wieder ein 
Kind haben 

Ich war aufgeſprungen, flammend vor Trotz und Haß. 
„Nein!“, ſchrie ich wie von Sinnen. „Nein, ich will kein 
zweites Kind mehr, nachdem mein erſtes durch deine 
Schuld — durch deine Schuld ſtarb!“ f 

Mein Mann war einen Schritt zurückgetreten. Sein 
Geſicht war ſchlohweiß. Nur die Augen lebten in dieſem 
erſtorbenen Geſicht. Er ſah mich an. Niemals werde ich 
dieſen Blick vergeſſen! Er wartete wohl auf ein gütiges 


Wort von mir, das dieſen grauſamen Vorwurf auslöſchen 


ſollte; aber ich dachte nicht daran in meinem Trotz. Da 
wandte er ſich um und ging langſam hinaus, müde, 
ſchleppend. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß. 

Ich habe ihn lebend nie mehr wiedergeſehen. — Abends 
brachten ſie ihn mir auf einer Bahre — tot! Er hatte 
ſeinem Leben, das durch meine Schuld jeden Sinn verloren 
hatte, durch Erſchießen ſelbſt ein Ende gemacht ...“ 

Wieder verſtummte die Frau, ihre Stimme hatte zuletzt 
geſchwankt. Erſt nach einer Weile konnte ſie weiter⸗ 
ſprechen: 


„Sehen Sie, Werner — damals am Totenbette meines 


Mannes tat ich einen Schwur: Um meine Schuld zu 
ſühnen, wollte ich von nun an auf jedes eigene Glück ser: 
zichten, wollte mein ganzes Leben nur in den Dienſt ber 
Nächſtenliebe ſtellen, jener Liebe, die ich verraten habe, als 
ich die erſte Feuerprobe beſtehen ſollte. 

So bin ich Schweſter geworden. In all den Jahren 
war meinem Herzen kein Menſch beſonders teuer, bis — 


Sie kamen! Und darum muß ich gerade auf dieſes Glück 
verzichten. Das ſoll die Sühne für meine Schuld fein. 
Und nun urteilen Sie ſelbſt, Werner: Kann man ein Wort 
brechen, das man einem Toten gab?“ 

Es war inzwiſchen dunkel geworden. Geheimnisvoll 
rauſchten die alten Bäume. Am Himmel waren großäugig 
und einſam die erſten Sterne aufgezogen. Werner Wend⸗ 
land ſtand auf. Er war blaß, aber ganz ruhig. 

„Ich danke Ihnen, Eliſabeth“, ſagte er ernſt. „Ich 
verſtehe Sie und ehre Ihr Gelübde. Darum will ich 


gehen. Sie wiſſen, daß ich einen Ruf als Chefarzt an eine 
große Klinik bekommen habe. Bisher ſchwankte ich noch, 


nun aber ſteht es ſeſt: ich werde dem Ruf folgen. Es iſt am 
beſten für uns beide. Leben Sie wohl!“ — . 


Sekundenlang lagen ihre Hände ineinander, daun 


wandte ſich der Mann um und ging davon. 

Und Eliſabeth Weſthoven blieb allein zurück, allein mit 
den Bäumen, dem Himmel und der Sommernacht, die ihren 
dunklen Mantel ſanft hinter ihr zuſammenſchlungg 


2 
Späße. 
Erzählt von Hans Bethge. 
Logik. 


Ein junger Burſche aus Köln kam in ſein Vaterhaus 
zurück, nachdem er eine Zeitlang auf Reiſen geweſen war. 
„Was Haft du unterwegs gelernt, mein Sohn?“ fragte 
der Vater. „Ich hoffe, du haſt mein Geld nicht umſonſt aus⸗ 
gegeben.“ ö 

„Ich habe Logik ſtudiert, Vater“, war die Antwort. 

„Logik?“ fragte voll Erſtaunen der Vatec, der gerade 


am Eßtiſch ſaß und eine Schüſſel mit drei Püffelchen vor 


ſich hatte. f 


„Ja“, entgegnete der Sohn, „das iſt eine ſehr geſcheite 
7 4 3 


Wiſſenſchaft.“ 
„Erkläre ſie mir.“ 


„Sieh, du haft da eine Schüſſel vor dir, in der ſich fünf 


Püffelchen befinden.“ a 

„Nein“, entgegnete der Vater, „es ſind drei.“ 

„Gut, es ſind drei. Wer aber drei Püffelchen hat, der 
hat auch zwei, daran iſt nicht zu rütteln. Nach den Regeln 
der Logik nun ſind drei plus zwei gleich fünf — alſo haſt 
du fünf Püffelchen in deiner Schüſſel.“ 

„Fabelhaft“, ſagte der Vater, „deine Wiſſenſchaft gefällt 
mir. Ich bin überzeugt, daß ich tatſächlich fünf Püffelchen 
in meiner Schüſſel habe. Drei davon werde ich jetzt verzeh⸗ 
ren, denn ich bin hungrig; die anderen zwei überlaſſe ich dir. 
Du haſt ſie dir mit den Regeln deiner Logik wohl verdient.“ 

85 1 


Auf der Suche. 


Im achtzehnten Jahrhundert kam ein damals berühm⸗ 
ker Gelehrter von Halle nach Potsdam. In der Torwache 
der Stadt fragte ihn der dort poſtierte Soldat, wer er jet 
und woher er komme. Der Gelehrte nannte ſeinen Namen 
und ſagte, daß er „Magiſter legens“ in Halle ſet. Der Sol⸗ 
dat meldete dies dem dienſthabenden Offizier, und dieſer 
ließ den Gelehrten in die Wachſtube kommen. 0 

„Alſo Ihr ſeid ein ſo gelehrtes Haus“, ſagte der reich⸗ 
lich hochfahrende Leutnant, nachdem er die Perſonalien des 
Ankömmlings aufgenommen hatte, „da könnt Ihr ſchnell 
einmal einen geiſtreichen Witz machen.“ 

Der Gelehrte war empört über dieſe Zumutung und 
über das ganze reſpektloſe Benehmen des jungen Leutnants, 
ſah ſich im Zimmer um, bückte ſich, ſchaute in alle Ecken und 
Winkel und ſchwieg. . 

„Soll das etwa Euer Witz ſein?“ fragte der Leutnant 
den Gelehrten. 

„O nein“, ſagte dieſer, „ich ſuche nur jemanden der ihn 
verſteht!“ 

* 


Das Denkmal. 


Ein Engländer kam zur Winterszeit nach Berlin. Er 
wollte das Goethedenkmal ſehen, von dem er viel gehört 
batte, und nahm ſich einen Dienſtmann als Führer. 
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Auf dem Wege zum Denkmal fiel nun dem braven 
Dienſtmann ein, daß ja im Winter ein Holzbau um das 
Monument gezimmert iſt, um den e Marmor 
vor Witterungseinflüſſen zu ſchützen. Er überlegte ſchnell, 
was zu tun ſei, bag mit dem Engländer ab und führte ihn 
ſchnurſtracks zum Luſtgarten, wo ſich das Reiterdenkmal 
Friedrich Wilhelms III. vor dem Alten Muſeum erhebt. 
Dort angekommen, wies er mit großartiger Gebärde auf das 
Monument und ſagte: „Joethe!“ 

Der Engländer betrachtete das Denkmal voll Ehrfurcht, 


fand es ſchön; aber es ſchien ihm merkwürdig, daß man 


Goethe zu Pferde dargeſtellt hatte, was ja bei Dichtern ſonſt 

gar nicht üblich iſt. 5 1 
Er fragte den Dienſtmann: ; 5 
„Seltſam — wie iſt es nur gekommen, daß man ihn 

hoch zu Roß verewigt hat?“ 5 
„Das iſt janz einfach“, ſagte der Dienſtmann, der ſich 


nicht verblüffen ließ, „das Denkmal wurde damals errichtet, 


als Joethe jrade ſein Johr als Freiwilliger bei der Ka⸗ 
vallerie abdiente!“ 5 
* 


Der Dieb. 


Ein Dorfpfarrer bemerkte unter feinen Zuhörern in der 
Kirche einen Burſchen, der früher mehrfach wegen Diebe- 
reien beſtraft worden war. Der Pfarrer freute ſich, daß der 
junge Menſch offenbar Reue empfand, und trat nach dem 
Gottesdienſt auf ihn zu. r 

„Ich bin glücklich, daß du wieder die Kirche beſuchſt“, 
ſagte er zu dem Burſchen — und dann eindringlich, mit er⸗ 
hobenem Finger: 8 

„Haſt du auch keine Gans wieder geſtohlen?“ 

„O nein, Herr Pfarrer!“ 3 

„Auch kein Huhn?“ u. 

„Gewiß nicht, Herr Pfarrer!“ — 

„Das iſt brav“, ſagte der Geiſtliche und verabſchiedete 
ſich mit einem Händedruck. = f 

Als er weg war, ſagte der Burſche zu ſeinem Freunde, 
der neben ihm ſtand: 5 

„Gottlob, daß er nicht nach Enten gefragt hat!“ 
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Oſtpreußen hat 1202. Seen. 


Man lieſt in Schilderungen Oſtpreußens oft das Schlag⸗ 
wort „Land der tauſend Seen“. In Wirklichkeit find 
es noch mehr; die Statiſtik, die das Fiſchereiinſtitut der Uni⸗ 
verſität Königsberg kürzlich aufgeſtellt hat, beweiſt es: Oſt⸗ 
preußen beſitzt genau 1202 Seen, unbedeutende Tümpel 
gar nicht erſt mitgerechnet. Insgeſamt bedecken ſie eine 
Fläche von 117 826 Hektar. Von allen oſtpreußiſchen Regie⸗ 
rungsbezirken iſt der Bezirk Allenſtein mit 673 Seen der 
ſeenreichſte. Der größte See Oſtpreußens, zugleich 
nach dem Müritzſee in Mecklenburg der zweitgrößte Binnen⸗ 
fee Deutſchlands, iſt der 10 588 Hektar bedeckende Spir⸗ 
dingſee. An zweiter Stelle folgt mit 2914 Hektar der 
Riſſainſee im Kreiſe Angerburg und an dritter der 2498 
Hektar bedeckende Löwenthimſee bei Lötzen. Intereſſant iſt, 
daß auf jeden Einwohner Oſtpreußens rund 415 Quadrat- 


meter Seefläche entfallen. 
=] 
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Lale er 
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* Grund zun Weinen. Es wurde über ſtarke Erlebniſſe 
geſprochen und dabei die Frage aufgeworfen, wer als er⸗ 


wachſener Menſch geweint habe. „Ich“, ſprach Roſſini, „habe 


zweimal in meinem Leben geweint, und zwar das erſte Mal, 
als ich Paganini geigen hörte. Dann habe ich nochmal wei⸗ 
nen müſſen, als ich ſah, wie ein ungeſchickter Kellner einen 
wundervoll getrüffelten Truthahn in den Comer See fal- 
len ließ.“ er 


Verantwortlicher Redakteur: Marta n epke; gedruckt und 
herausgegeben von A. Dittmann T. z o. v., belde in Bromberg. 


